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Rückenwind 
Statt eines Vorworts 
 
 
Von der Jugendarbeit wurde seit Jahrzehnten angemahnt, dass eine Konzeption für die 
Jugendarbeit in der Gemeinde nur Sinn hat, wenn sie eingebunden ist in eine 
Gesamtkonzeption der Gemeinde. 
Erfreulich ist deshalb, dass die Landessynode 2001 beschlossen hat: „Jede Gemeinde der 
EkiR soll eine Gesamtkonzeption ihrer gemeindlichen Aufgaben erstellen.“  Dazu 
wurden gleichzeitig Kriterien verabschiedet. Diese sind zusammen mit einem 
Methodenteil inzwischen als Arbeitshilfe von der Kirchenleitung unter dem Titel 
„Visionen erden“ (siehe Kapitel  III). 
Weniger erfreulich ist, dass dieser Beschluss 2001 auf dem Hintergrund der Debatte um 
das „Pfarrerleitbild“ und der finanziellen Zwänge zustande kam, und die zwei Jahre 
vorher bei der KLARTEXT-Landessynode erfolgte Anregung völlig aus dem Blick geriet: 
„Darum empfehlen wir Gemeinden und Kirchenkreisen, die Jugendarbeit als einen 
Kernpunkt der Gemeindearbeit zu sehen und sie im Rahmen einer Gemeindeanalyse 
und –konzeption ständig mitzubedenken“. In den diesem Satz zugrunde liegenden 
Arbeitsgruppenergebnissen der Landessynode damals heißt es u.a.: „Wir erwarten von 
unserer Kirche, dass der Jugendarbeit in der Gemeinde eine Konzeption zugrunde liegt, 
die auch die Mitarbeiterschulung, -gewinnung und –entwicklung beinhaltet und in die 
Gemeindekonzeption eingebunden ist.“ Dementsprechend kommt in der Arbeitshilfe 
„Visionen erden“ die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen auch nur sehr marginal vor. 
 
Inzwischen sind viele Gemeinden dabei, ihre Konzeption zu entwickeln oder stehen kurz 
vor dem Einstieg in diesen Prozess. Eine große Chance für die Jugendarbeit: Denn 
vielfach werden ihre Hauptamtlichen dazu in die „Steuerungsgruppe“ eingebunden oder 
aber als Fachkompetente für das methodische Vorgehen angefragt. Wo dies nicht der Fall 
ist, sollte man auf angemessener Beteiligung des Arbeitsfeldes Jugendarbeit bestehen 
(zusätzlich zur Beteiligung Jugendlicher). Gleichzeitig bietet sich nun auch die 
Gelegenheit, die eigene Konzeption für die Jugendarbeit zu aktualisieren oder –falls 
keine existiert- sie zu erstellen. 
 
Es geht also in diesem aja um Argumente für und praktische Hinweise zur Mitarbeit bei 
der Erstellung der Gesamtkonzeption der Gemeinde, sowie um Argumente zur 
Verankerung des eigenen Arbeitsfeldes darin, und nur am Rande um das Konzept für die 
Jugendarbeit. 
Wie üblich handelt es sich nicht um ein umfassendes Handbuch, die sind reichlich auf 
dem Markt, und die Arbeitshilfe „Visionen erden“ bietet zahlreiche brauchbare 
methodische Tipps und Hinweise 
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I  
Keine Angst vor Konzeptionen! 
 
 
„Konzeption“, „Konzept“, „Leitbild“, „Leitlinien“, „Profil“, ganz modern auch „Corporate 
Design“, „Qualitätsentwicklung“ und „Qualitätssicherung“, ganz altmodisch „Ziel“- und 
„Planungsdiskussion“. Oder diese Begriffe mit dem aktuellen Wort „Management“ 
kombiniert: „Konzeptionsmanagement“, „Leitbildmanagement“, 
„Qualitätsmanagement“. Oder alle Begriffe miteinander kombiniert. Z.B. so: „Mit dem 
neuen Corporate Design – Konzept der Jugendarbeit der Gemeinde.... erhält die 
jahrzehntelange Leitbild-Diskussion in einer Konzeption mit umfassendem 
Qualitätsmanagement ihr entgültiges Profil für konkrete Planungen“. So schön, so 
nichtssagend.  
Unter anderem wurden und werden „Konzeption“ und „Konzept“ oft synonym 
gebraucht. Tatsächlich besteht ein Unterschied: meint „Konzept“ einen ersten Entwurf, 
einen Plan im Sinne einer groben Vorstellung, so meint „Konzeption“ eher den Plan oder 
etwas fertigeren Entwurf eines Werkes (Duden). Tatsächlich haben beide Begriffe etwas 
mit der gynäkologischen Bedeutung des Wortes zu tun, nämlich „Empfängnis“; im 
übertragenen Sinn also zunächst die kreative Idee, die ein Künstler für sein Werk 
empfängt (und im wörtlichen Sinn ergibt sich eine sehr brauchbare Parallele: bei einer 
Schwangerschaft weiß man auch nie, was letztlich rauskommt, wohl aber, dass man über 
viele Jahre unter sich ständig verändernden Bedingungen mit einem Kind umzugehen 
hat –gestützt im besten Fall auf einige wenige Rote Fäden).  
Das sollte man bei der Erarbeitung und dem Umgang mit einer Konzeption (oder besser 
einem Konzept) auch für die jeweils eigene Jugendarbeit nie vergessen: Sie sind eben 
genau nichts Entgültiges, nichts, woraus sich jeder einzelene praktische Schritt bis ins 
Detail akribisch herleiten und begründen ließe, nichts, was zur sklavenhaften Befolgung 
drohend im Raum steht, sondern eine mehr oder minder grobe Skizzierung eines 
„Werkes“ durch die Beschreibung von Ausgangsbedingungen, Ressourcen, Zielen, 
Methoden, die sich in der Praxis immer wieder ändern können und damit auch das 
Gesamtwerk oder dessen Skizze wieder kreativ verändern. Kein Rezept also, sondern 
eher ein Prozess, dessen Ausgang sich an Vorgaben orientiert. 
So gesehen sind „Leitbild“verständigungen und „Ziele“ Teil einer Konzeption. Und 
natürlich wird eine Konzeption das „Profil“ der jeweiligen Jugendarbeit widerspiegeln. 
Und das „Corporate Design“ ist seine visuelle Umsetzung (oder „visuelle 
Kommunikation“, wie die Spezialisten sagen). Und das „Qualitätsmanagement“ ist, je 
nachdem wie ernst und buchstabengetreu man seine Regeln befolgt, genau der Prozess 
der ständigen Überprüfung der Konzeption durch bestimmte formalisierte Stationen. 
Deshalb enthält dieses aja im Anhang einen Text zur „Qualitätssicherung“, der einst zu 
einem ganz anderen Zweck, nämlich zur Entzauberung der Qualitätsdebatte, 
geschrieben wurde und einen kleinen Einblick in nicht unbedingt nötige Auswüchse gibt.  
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II 
Sich einmischen! 
Einige gute Gründe, sich am Konzeptionsprozess zu beteiligen 
 
 

1. Gegen den „Dilettantismus des Sparens“ 
 
„Eine gute Verwirrung ist besser als eine schlechte Ordnung“ sagte Ludwig Tieck  schon 
vor 200 Jahren.. 
Aber das sage man mal jemandem, dem rationale Planung über alles geht, für den 
Auswirkungen von Handlungsprogrammen vorhersagbar und ihr tatsächlicher Erfolg 
kontrollierbar sein muss.  
Das macht Jugendarbeit ja so sympathisch, aber anderen eben auch verdächtig:  
Dass – bei aller Routine – Raum ist für Spontaneität und Unberechenbarkeit, für 
Konfliktbearbeitung – und einen Hauch von Anarchie. Dass Jugendarbeiterinnen und 
Jugendarbeiter eben nicht nur (fachwissenschaftliche oder theologische) Vorgaben mit 
einem einmal gelernten Methodenarsenal umsetzen – sondern auch ihre Intuition und 
Erfahrung nutzen und mutig sind zum Experiment bei der Begleitung des so 
schwierigen, „anarchischen“, unberechenbaren, ergebnisoffenen Prozess des 
Aufwachsens von Kindern Jugendlichen. 
Dass lustvolles Experimentieren nicht den Trägheitsgesetzen der Institution zum Opfer 
fällt; darauf zu achten, dass dem „Dilettantismus des Sparens“ (A. Wöhrle), dem ja oft 
auch noch die Angst die Feder führt, nicht die Lebendigkeit geopfert wird, dass nicht 
wieder die heimliche Frage beantwortet wird, wie die Jugendarbeit zur Kirche passt, 
sondern (nach 6 Jahren KLARTEXT) ehrlich gefragt wird: „Wie passt die Kirche zu 
Kindern und Jugendlichen?“ –  das könnte die wichtigste Funktion der Jugendarbeit in 
der Arbeit an einer Gemeindekonzeption sein. 
 
 

2. Konkretionen gegen Beliebigkeit 
 
Vorrecht und beneidenswerte Fähigkeit von Kindern ist ihre Direktheit, ihre Neugier, ihr 
hartnäckiges Nachfragen („Was ist das“?, „Was meinst du damit?“, Warum ist das so?“).  
Vorrecht von Jugendlichen ist ihre (manchmal nervige) schnodderige Sprache, ihre 
Unverblümtheit, ihre Ungeduld. 
Dazu will so gar nicht passen die Tradition einer altehrwürdigen Institution, die gewohnt 
ist, in „steilen Sätzen“ zu reden, auch in allgemeinen Sprüchen und stumm machenden, 
Ehrfurcht gebietenden Floskeln. 
Zum Beispiel zu fragen 
– Was es denn  zu lernen gebe in einer „Kirche als Lerngemeinschaft“, und v.a.: wie 

und wo zu lernen sei; ob es auch da Lehrer und Schüler und gute Noten und 
schlechte Noten gebe, 

– Was denn so einladend sei an einer „einladenden Gemeinde“ (Landessynode 1984), 
wer der Einladende und wer der Eingeladene sei, wie man sich als Gast oder 
Gastgeber denn zu benehmen habe 

– Wenn denn Kirche „das Haus der lebendigen Steine“ (um Metaphern kommen wir 
wohl nicht rum?) ist – ob man denn auch ein Zelt aufbauen und wieder abbrechen 
dürfe, 
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– Und wenn es denn eine „missionarische“ Gemeinde sein soll – an wie viele Opfer 
denn diesmal gedacht sei, 

ist nicht nur erlaubt, sondern notwendig 
 
 
 

3. Räume öffnen – Nischen verlassen 
 
Gegen alle anders lautenden Gerüchte: 
Heimelig ist es oft in der Kirche.  
Andererseits: manche soll es ja bei allzu viel Gemütlichkeit frösteln ... 
Allzu viele „Nischen“ gibt es in unseren Gemeinden (auch in der Jugendarbeit!) Die 
Zirkel für die Eingeweihten und den harten Kern. Stirnrunzelnd geduldet, liebevoll 
belächelt oder gleichgültig übersehen pflegen Ehren- und Hauptamtliche ihre 
liebgewordenen Hobbies. Dass sich ein Stadtteil verändert, dass Generationen wechseln – 
was sind schon 20 Jahre gegen 2000? 
Jugendliche leben heute dagegen mit anderen Zeitvorstellungen: 
Kurzfristigkeit, Überschaubarkeit, „face-to-face-Beziehungen“, Partizipation, 
Absehbarkeit von Erfolg – in vielem das Gegenteil unserer „klassischen“ Formen von 
Gemeindearbeit.  Das nicht vorschnell als Oberflächlichkeit und mangelndes 
Engagement zu verurteilen und selbst als narzisstische Kränkung zu erfahren könnte 
eine Chance sein zu phantasievollem und flexiblem Umgang mit diesem Lebensgefühl in 
seiner Konfrontation mit den hergebrachten Lebensformen der Gemeinde. 
(Und mal Hand aufs Herz: Ist dieser Lebensstil nicht längst auch unserer, der 
Erwachsenen? Und was hat das eigentlich alles mit unserer Arbeitswelt zu tun? Keine 
Fragen für eine Gemeindekonzeption?) 
 
 
 

4. Kulturen begegnen sich 
 
Im KLARTEXT-Dialog haben wir es erlebt: Bei allen Umarmungsversuchen aus Jovialität 
oder schlechtem Gewissen, bei allem Schulterklopfen, bei allen gut gemeinten und 
manchmal gelungenen Versuchen der Älteren, mit der Jugend „ins Gespräch“ zu 
kommen: 
Jugendkultur entsteht zuallererst durch Abgrenzung gegen die Erwachsenenkultur!   
Sie ist auch immer eine Antwort auf deren Attitüden, ihre Erwartungen, ihr Versagen. 
Aus der  Erfahrung  der Differenz zur Erwachsenenwelt, aber auch nur in ständigem 
Kontakt zu ihr, in Reibung, Verblüffung, Ablehnung und dem Erleben des „anderen“ 
Eigenen. 
Diesen nie zu Ende gehenden (Kinder wachsen immer wieder nach) konfliktreichen, 
spannenden und beglückenden Prozess einer Gemeinde versagen zu wollen käme ihrer 
Einbalsamierung gleich. 
 
 
 

5. Macht und Interesse 
 
 



 6

Auch das hat der KLARTEXT-Prozess gezeigt: 
Entscheidungen über Konzepte und Konzeptionen, die Möglichkeit des Ausprobierens 
von Ideen, ja schon: sich zu Wort melden und sich ins Spiel bringen zu können: Das 
alles ist auch eine Machtfrage. Auf Partizipation zu bestehen und sie zu praktizieren, 
auch ehe der letzte noch im Weg stehende Kirchenordnungs-Buchstabe geändert ist, 
könnte ein erhellender Lernprozess für alle an der Konzeptionsentwicklung Beteiligten 
sein. 
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III. 
Visionen mit klarem Kopf 
 
Zur Arbeitshilfe „Visionen erden“ der Kirchenleitung der EKiR 
 
Was verwirrt, was fehlt, was ist nützlich 
Sehr logisch ist der Aufbau der Arbeitshilfe in 6 chronologisch folgende Phasen: 1. Start, 
2. „Visionen“ (gemeint: Gemeindebild/Leitgedanken), 3. Analyse (sozio- und 
infrastrukturelle Gegebenheiten, Ressourcen...), 4. Ziele (der Gemeindearbeit, einzelner 
Arbeitsfelder), 5. Schritte (Umsetzung, Arbeitsverteilung), 6. Überprüfung (i.S. von 
ständigem „Controlling“). 
Etwas weniger logisch ist, dass alle 6 Phasen hintereinander zweimal vorkommen, 
zunächst erläuternd, dann mit Materialien zu jeder Phase. Verwirrend ist dies deshalb, 
weil die direkte Zuordnung von Materialien zur Erläuterung jeder Phase diese vielleicht 
konkreter gemacht hätte (und weil man nicht so viel blättern müsste). Außerdem leidet 
die Systematik, weil die den einzelnen Phasen zugeordneten Materialien von ihrem 
Gebrauchswert her sehr heterogen sind –z.T. Fakten und Hintergrundwissen,  z.T. 
methodische Tipps sehr unterschiedlich konkret. Und teilweise ist die Zuordnung 
überhaupt fraglich (eine Methode wie „Zukunftswerkstatt“ würde in der  Jugendarbeit 
eher zur Phase „Visionen“ eingesetzt werden  als zur Phase „Analyse“. 
  
Einige kurze Bemerkungen zu den einzelnen Phasen aus Sicht der  Konzeptions-
Erfahrungen in der Jugendarbeit: 
 
1. Phase „Visionen“: 
Dazu bietet die Arbeitshilfe „Visionen erden“ Erläuterungen, Methodenvorschläge und 
Beispiele, wie eine Gemeinde zu einer „Vision“ im Sinne eines gemeinsamen Gemeinde- 
und Zukunftsbild kommt. Mit einer großen Schwäche: Sie setzt eine völlig andere Vision 
voraus, nämlich die, es wäre im Regelfall möglich, auch völlig unterschiedliche 
persönliche und Gruppenvorstellungen zusammenzubringen. Oder zumindest in eine 
gemeinsame Begrifflichkeit zu hüllen.  Immerhin wird hier empfohlen, „...Presbyterium, 
Frauenkreise, Konfi-Gruppe, Kindergarteneltern am Elternabend, Workshop am 
Kreiskirchentag, Männerabend, Mitarbeitendenrunde o.Ä.“ (Vision M1), ja sogar 
„kirchlich Distanzierte“ (Vision M 2) in den Leitbildprozess einzubeziehen.  
Aus leidvollen Leidbildprozessen wissen wir, dass bei allem protestantischen wie 
pädagogischen Optimismus folgende Möglichkeiten eher unwahrscheinlich sind:  
• Es besteht von vorneherein eine gewisse Homogenität der „Visionen“ 
• Es gelingt, in einem zwar langwierigen, aber solidarischen intensiven Prozess 

unterschiedliche „Visionen“ sozusagen „auszudiskutieren“ und eine gemeinsame 
Basis zu erreichen, in der sich alle wiederfinden 

• Es gibt ganz deutliche Tendenzen und Mehrheitsmeinungen sowie Fakten und 
vernünftige Gründe, die es rechtfertigen, einen Teil der Beteiligten und damit der 
Gemeinde auszuschließen. 

Viel wahrscheinlicher ist: 
• Die Heterogenität der „Visionen“ ist offensichtlich, aber man überspielt sie durch 

Begriffsakrobatik, also Formulierungen, die so formelhaft, verwässert oder allgemein 
wie letztlich nichtssagend sind.  

• Es entsteht ein Leitbild, das verschiedene „Visionen“ nebeneinander stellt oder 
summarisch auflistet. Das ist ehrlicher, aber kein Leitbild, keine Vision mehr, das für 
die folgenden Phasen der Konzeptionsarbeit hilfreich ist. 
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• Man bezieht bestimmte Meinungen und Gruppen nur pro Forma oder gar nicht ein 
oder schüchtert sie von vorneherein mit –möglichst theologischer- Begriffsgewalt (es 
geht aber auch soziologische) so ein, dass sie bestimmten „Visionen“ gar nicht zu 
widersprechen bzw. eigene gegenüberzustellen wagen.. Der Ehrlichkeit halber müsste 
man dann sagen, dass man „Visionen“ oder ein Leitbild eines (möglicherweise 
exklusiven) Teils der Gemeinde entworfen hat. 

 
Natürlich kann man mit allen Unwahrscheinlichkeiten und Wahrscheinlichkeiten auch 
produktiv umgehen, vorausgesetzt die Bereitschaft zu Offenheit und Ehrlichkeit. Es kann 
ja auch sehr positiv sein, wenn eine Gemeinde bewusst dazu steht, dass eine „Vision“ 
leitend für sie ist, die nicht von allen Gemeindegruppen, erst recht nicht Mitgliedern 
mitgetragen wird; die aber zugesteht, neben schlüssigen Konsequenzen aus der 
festgeschriebenen „Vision“ auch Raum für andere „Visionen“ und praktische Folgen 
daraus zu ermöglichen. Oder eine Gemeinde verschleiert nicht, dass die 
Formulierungen, die ihr Leitbilde, ihre „Visionen“ beschreiben, bewusst Raum für 
unterschiedliche Interpretationen lassen.  
Man sollte sich und allen Beteiligten aber vor dem Einstieg in so einen Prozess die 
Grenzen deutlich machen und damit verhindern, dass man Schein- oder Schau- oder 
Totschlag-Gespräche führt und zu viel Kraft und Zeit aufwendet, um sich und andere in 
der Illusion wirklich gemeinsamer und sinnvoller Ergebnisse zu wiegen.  
 
 
2. Phase „Analyse“: 
Die dazu in der Arbeitshilfe „Visionen erden“ enthaltenen inhaltlichen und 
methodischen Anregungen sind ausführlich und hilfreich. Sogar das Wort 
„Jugendarbeit“ kommt zweimal (Analyse M2), die Wörter „Kinder- und Jugendgruppe“ 
(Analyse M2) und „Jugendhaus“ (Analyse M4) kommen je einmal vor, und einmal wird 
gar nach dem Verhältnis der Generationen gefragt (Analyse M1). Aber auch zur „Analyse“ 
gilt aus unseren Erfahrungen wie bei der Entwicklung von Visionen: Man sollte wissen, 
wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, die Analysephase zu beenden. Man kann 
nämlich auch im erhobenen Datenwust ersticken oder sich verlieren oder auch nur das 
Ziel aus den Augen verlieren, wozu man eigentlich die ganzen Daten und Fakten 
gesammelt hat und wie und wozu man sie eigentlich auswerten will (wer sich kürzer 
fassen will, kann sich an der Checkliste für Jugendarbeitskonzeptionen unter III. 
orientieren).  
Sich mit den Analysematerialien M4 zu befassen, ist auf jeden Fall empfehlenswert: hier 
sind die Daten aus der sog. „Kienbaum-Studie“ der Münchner Kirchengemeinden 
1996/97 dargestellt, die deutlich zeigen, dass schon damals, im letzten Jahrhundert, die 
Mehrheit der Kirchenmitglieder „ohne Glauben“, „Kirchenfremd mit selbstdefiniertem 
Glauben“ oder „Suchende mit Kirchendistanz“ waren. Die Zahlen mögen von Gemeinde 
zu Gemeinde variieren, mit Sicherheit nehmen sie mit erfolgten und folgenden 
Generationswechseln zu. Es darf keinesfalls vergessen werden, dass diese Mehrheit der 
Mitglieder auch mehrheitlich das finanziert, was oft als „die Gemeinde“, „die Kirche“ 
definiert wird: Das Kirchengebäude, das Gemeindehaus, den Pfarrer oder die Pfarrerin, 
die Hauptamtlichen, den Gottesdienst, die Arbeit des Presbyteriums und der Ausschüsse, 
die Orgel....... Dies im Hinterkopf zu haben ist vielleicht auch ganz nützlich bei der 
vorherigen Phase, den „Visionen“. 
 
3. Phase „Ziele“ 
Lt. Arbeitshilfe „Visionen erden“ sind hier aus den „Visionen“ und der „Analyse“ Ziele 
für die einzelnen Arbeitsfelder der Gemeinde zu beschreiben. Hier kommt nun die 
Jugendarbeit nicht vor, dafür die Erziehungs- und Bildungsarbeit, aber daran kann man 
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ja etwas ändern. Diese Phase ist voller Tücken, auch in der Arbeitshilfe (weil die 
Abgrenzung z.B. der Methoden-Empfehlung „Denk ich an Kirche...“, Ziele M1 und 
„Wertepyramide“, Ziele M3, zur Phase „Visionen“ durchaus fließend ist). Das liegt aber 
nicht an der Arbeitshilfe, sondern daran, dass es eben immer schwer ist, mehr oder 
minder allgemeine Verständigungen auf konkretes Alltagshandeln herunter zu 
buchstabieren. Denn dazu gehören auch Prioritätensetzungen, mit der Folge klarer 
Entscheidungen, welche Räume und Gebäude, wofür Geld und Personal eingesetzt wird, 
und sehr konkrete Festlegung von Schwerpunkten (siehe in der Arbeitshilfe „Visionen 
erden“ die Folge-Phase „Schritte“). Spätestens in dieser Phase zeigt sich, wie tragfähig die 
Ergebnisse der vorherigen Phasen wirklich sind: Sind die „Visionen“ nur allgemeine 
Aussagen, unter denen jede(r) etwas anderes versteht, sind die Ergebnisse der Analyse 
nur ein Wust von Datensammelsurium, laufen die „Ziele“ insgesamt wie für die 
einzelnen Arbeitsfelder Gefahr, zu platten Überschriften mit Unterpunkten zu 
verkommen. Und  bei jeder jetzt zu treffenden Entscheidung werden die 
Grundsatzfragen wieder aufbrechen.  
Das gilt auch für die 
 
4. Phase „Schritte“ 
Diese Phase ist eine weitere Konkretisierung der Phase „Ziele“. Hier sind in der 
Arbeitshilfe „Visionen erden“ die Erläuterungen im ersten Teil (S.14/15) mindestens 
ebenso ergiebig wie der Material- und Methodenteil dazu. Auffallend ist dabei das 
Übergewicht der Schritte, die zur Festlegung von „Angeboten“ führen, genau gesagt: alles 
läuft darauf hinaus. Das verträgt sich mit den (hoffentlich allgemein verbreiteten!) 
Ansätzen in der Jugendarbeit wie Partizipation und Bedürfnisorientierung (was die 
Jugendlichen und Kinder betrifft), aber auch mit den Gedanken des „neuen Ehrenamtes“ 
(was die MitarbeiterInnen betrifft) nicht sehr gut. So striktes Angebotsdenken hat häufig 
Volkshochschulprodukte (Kurse, Seminare, Gruppenstunden) zur Folge, das Denken in 
der Kategorie „Partizipation“ hat eher Flexibilität der Formen und Möglichkeiten, 
Diskurs, Offenheit und Öffentlichkeit im Auge –und natürlich die fast schon altmodische 
Geh- statt Komm-Struktur. Sicher wird man diese andere Perspektive nicht als generelle 
für die Gesamtkonzeption durchziehen können, aber immer wieder die Ergebnisse des 
Blicks durch diese andere Brille bei der Festlegung der „Schritte“ lauthals zu verkünden 
wäre ein qualitativer Zugewinn. 
Und zwar auch für die letzte  
 
5. Phase Überprüfung bzw. Controlling 
Jaja, Wirksamkeitsdialog u.a. - geschädigte Menschen aus der Jugendarbeit lieben dieses 
Thema. Und natürlich ist es  super, wenn die Kirchengemeinden sich insgesamt 
regelmäßig und systematisch Rechenschaft über ihren Zustand, ihre Akzeptanz, 
Wirkung, Zielerreichung ablegen und diese (Ziele) wiederum ständig korrigieren bzw. 
die Mittel zur Erreichung an neue Gegebenheiten anpassen. Und die Materialien dazu in 
der Arbeitshilfe „Visionen erden“, vor allem M1 und M2, sind sehr gut zu handhaben. 
Aber bitte im Auge behalten: Welche Erfahrungen wurden aufs Ganze in der 
Jugendarbeit bisher mit allen Qualitätssicherungsdebatten und –Methoden gemacht?. 
Gute, wenn man locker, flexibel und pragmatisch, sozusagen „weich“ mit ihnen umgeht. 
Sehr schlechte, wenn man sklavisch an fremd vorgegebenen Methoden und 
Vorgehenskatalogen klebt. Nämlich: man schafft es in kürzester Zeit, fast alle 
verfügbaren personellen und auch sonstige Ressourcen mit dem Controlling zu 
beschäftigen und verliert völlig aus dem Blick, wozu, für wen, mit wem und für welche 
Sache man eigentlich da ist. Das Dilemma, dass eine Kirchengemeinde eben nicht 
vergleichbar ist mit einem Unternehmen, auch nicht mit einer sozialen Einrichtung oder 
einer Bildungseinrichtung, und deshalb selbst die für diese entwickelten Controlling-
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Instrumente nicht direkt übertragbar sind, wird auch in der Arbeitshilfe „Visionen erden“ 
deutlich: speziell die Ausführungen unter „Überprüfung M4“ sind eigentlich nur für 
Angebote von Veranstaltungen im weitesten Sinne brauchbar; eine Kirchengemeinde ist 
aber hoffentlich mehr als nur ein Veranstalter. 
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IV.  
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
Argumente für die Positionierung des Arbeitsfeldes in der Konzeption gemeindlicher 
Aufgaben 
 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen –abseits der Kirchenordnung  
Die Landessynode 2001 hat in den von ihr beschlossenen „Kriterien zur Erstellung einer 
Gesamtkonzeption gemeindlicher Aufgaben und deren Überprüfung“ festgelegt: 
“Eine Gesamtkonzeption gemeindlicher Aufgaben gibt Auskunft darüber, auf welche 
Weise die Gemeinde ihren biblischen Auftrag und ihre Dienste gemäß Artikel 5 und 6 
der Kirchenordnung wahrnehmen will.“ 
Diese Artikel lauten: 
Art. 5, bisherige KO-Fassung: 
„Die Kirchengemeinde trägt die Verantwortung für die lautere Verkündigung des Wortes 
Gottes und die rechte Verwaltung der Sakramente. Sie soll Sorge tragen, dass das 
Evangelium gemäß dem in der Gemeinde geltenden Bekenntnis in Lehre, Leben und 
Dienst wirksam bezeugt wird. Sie ist gerufen zum Dienst der Seelsorge und zur 
Diakonie. Sie hat den Auftrag zum missionarischen Dienst im eigenen Volk und in der 
Völkerwelt. Sie beteiligt sich an dem der Kirche gebotenen christlich-jüdischen Gespräch. 
Sie tritt ein für Gerechtigkeit, Frieden, und Bewahrung der Schöpfung. Sie wirkt mit an 
dem der Kirche aufgegebenen Dienst im öffentlichen Leben. 
Entsprechender Art. lt. bisherigem Vorschlag für Neufassung der KO (Art. 6): 
Die Kirchengemeinde trägt die Verantwortung für die lautere Verkündigung des Wortes 
Gottes und für die rechte Verwaltung der Sakramente. Sie sorgt dafür, dass das 
Evangelium gemäß dem in der Gemeinde geltenden Bekenntnis im Lehren und Lernen, 
Leben und Dienst wirksam bezeugt wird. Sie stärkt ihre Glieder für christliches Leben 
und fördert das Zusammenleben der verschiedenen Gruppierungen der Gemeinde. Sie 
hat den Auftrag zur Seelsorge, zur Diakonie, zum missionarischen Dienst, zur 
christlichen Erziehung der Kinder und Jugendlichen und zur Förderung der 
Kirchenmusik. Sie beteiligt sich an dem der Kirche..... (s.o.). 
 
Art. 6, bisherige KO-Fassung: 
(1) Die Kirchengemeinde ist verpflichtet, die zur Erfüllung ihrer Aufgaben nötigen Ämter 
und Dienste einzurichten, insbesondere für die Errichtung und Besetzung von 
Pfarrstellen sowie für die Bestellung aller in der Gemeinde notwendigen Kräfte zu 
sorgen. 
(2) Die Kirchengemeinde ist verpflichtet, die zur Erfüllung ihrer Aufgaben notwendigen 
Räume und Einrichtungen, vor allem für Gottesdienst und Unterricht, bereitzustellen. 
(3) Die Kirchengemeinde hat die zur Erfüllung ihrer Aufgaben notwendigen Mittel 
aufzubringen. Sie ist verpflichtet, zu den gesamtkirchlichen Aufgaben und zur Abhilfe 
der Not,  
in anderen Kirchengemeinden beizutragen. Sie darf ihr Vermögen und ihre Einnahmen 
nur für kirchliche Zwecke verwenden. 
 
Entsprechender Artikel lt. bisherigem Vorschlag für die Neufassung der KO (Art.7): 
(1) Die Kirchengemeinde ist verpflichtet, zur Erfüllung ihrer Aufgaben Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter zu gewinnen, zu qualifizieren und zu stärken sowie die nötigen Ämter 
und Dienste einzurichten.  
(2) Sie ist verpflichtet, die zur Erfüllung ihrer Aufgaben notwendigen Räume und 
Einrichtungen, vor allem für Gottesdienst und Unterricht, bereitzustellen. 
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(3) Sie hat die zur Erfüllung ihrer Aufgaben notwendigen Mittel aufzubringen. Sie ist 
verpflichtet, zu den gesamtkirchlichen Aufgaben und zur Abhilfe der Not in anderen 
Kirchengemeinden beizutragen 
(4) Sie kann ihre Angelegenheiten durch Gemeindesatzung regeln. Vor der 
Beschlussfassung des Presbyteriums ist der Kreissynodalvorstand zu hören. Die Satzung 
bedarf der Genehmigung der Kirchenleitung und ist zu veröffentlichen. 
  
Also: Verkündigung, Verwaltung, Lehre, Leben, Dienst –und da speziell Diakonie und 
Seelsorge, missionarischer Dienst, Dienst im öffentlichen Leben (alt). Bzw. 
Verkündigung, Veraltung, Lehren, Lernen, Leben, Dienst, Stärkung für christliches 
Leben, Förderung des Zusammenlebens, Seelsorge, Diakonie, missionarischer Dienst, 
christliche Erziehung der Kinder und Jugendlichen und Förderung der Kirchenmusik 
(Vorschlag für Neufassung).   
 
Da diese KO-Artikel Arbeit mit Kindern und Jugendlichen explizit nicht kennen, sondern 
nur christliche Erziehung, und unter Lehren, Lernen, Seelsorge und Diakonie vermutlich 
auch Kinder und Jugendliche mitdenken, erklärt sich auch die erstaunliche Marginalität 
unseres Arbeitsfeldes ( und der Altersgruppe überhaupt) in der Arbeitshilfe „Visionen 
erden“. 
Die Realität der Gemeinden sieht ja ganz anders aus: Fast in allen gibt es mehr oder 
minder entfaltete, mehr oder minder gut ausgestattete, mehr oder minder gut anerkannte 
und akzeptierte Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, neben oder partiell verschränkt 
mit den in den oben genannten KO-Artikeln gemeinten „Diensten“ und Aufträgen zu 
christlicher Erziehung wie Kindergottesdienst, Konfirmandenunterricht und 
Konfirmandenarbeit oder der Kindertagesstätte. Und nicht selten steht dafür (natürlich 
abgesehen von Pfarrer/Pfarrerin und Verwaltung) die meiste aus Gemeindemitteln 
bezahlte hauptamtliche Arbeitszeit zur Verfügung (wo z.B. Küster, Organist usw. nur 
stundenweise beschäftigt sind).. 
Auch wenn es sich widersprüchlich anhört: gerade deshalb wird die Jugendarbeit in den 
derzeitigen und weiter zu erwartenden Zeiten knapper Kassen und Sparzwänge 
zunehmend zur Disposition gestellt –hier kann man eben noch relevante Beträge sparen, 
z.B. durch Personalreduzierung. 
Gerade deshalb ist es wichtig, die KO-Artikel-orientierte „Dienst“-Sichtweise der 
Arbeitshilfe „Visionen erden“ etwas zu korrigieren und dafür zu sorgen, dass das 
Arbeitsfeld Kinder und Jugendarbeit und die Altersgruppe überhaupt im Rahmen der 
Gesamtkonzeption gemeindlicher Aufgaben entsprechendes Gewicht hat. 
 
 
 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen: Da sind sie trotzdem 
 
1. Zukunft: 
„Die besondere Rolle der Jugendlichen liegt darin, dass sie uns als Anwälte der Zukunft 
gegenüber treten. Erwachsene machen sich auch Gedanken über die Zukunft, aber sie 
haben einen anderen Blickwinkel als die Jugendlichen. ...Erwachsene, die nicht mehr 
täglich mit Kindern leben, haben es schwer, sich eine Zukunft vorzustellen, die über ihre 
eigene Lebenserwartung hinauszielt....Ein ernsthafter Dialog über und für die Zukunft 
braucht die Jugend –als Repräsentanten der Zukunft- im Interesse von verantwortlichen 
Entscheidungen in der Gegenwart.“      (G.Drescher, Schülerpfarrerin in der Ev.-
lutherischen Landeskirche Bayerns). 
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2. Gegenwart 
Kinder und Jugendliche sind einfach da! Bei allen demographischen Trends der 
Veränderung der sog. Alterspyramide: Ca. 20% der Bevölkerung ist im Durchschnitt 
unter 19 Jahre alt, nimmt man die Altersgrenze 27 (orientiert am KJHG) handelt es sich 
um ca. ein Drittel. Natürlich variieren tatsächliche Altersverteilung und Präsenz einzelner 
Altersgruppen von Gemeinde zu Gemeinde bzw. Stadtteil zu Stadtteil stark. Für 
bestimmte Altersstufen hat „die Ortsgemeinde“ besondere Bedeutung: Kinder von 6 bis 
10 Jahre etwa sind alt genug, sich alleine bzw. mit der Gleichaltrigengruppe ohne 
Elternbegleitung im Wohnviertel zu bewegen und zu orientieren, öffentliche 
Verkehrsmittel z.B. für Fahrten in der Innenstadt benutzen sie aber in der Regel noch 
nicht alleine. Also suchen sie Ansprache und Möglichkeiten vor allem rund um den 
Kirchturm. Aber auch die Mobilität der unter 18-Jährigen ist noch eingeschränkt, vor 
allem zu Tages- bzw. Nachtzeiten, wo man mit öffentlichen Verkehrsmitteln nicht sehr 
flexibel ist. Auch für sie sind Viertel-nahe Treff- und Kommunikationsmöglichkeiten 
wichtiger als für Erwachsene. Erst recht gilt das natürlich für Gemeinden, in deren 
Einzugsgebiet Schulzentren etc. liegen. 
 
3. „Nachwuchs“. 
Ein böses Wort. Diverse Generationen von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Jugendarbeit haben nicht ohne Erfolg dafür gekämpft, dass sich die Sichtweise 
durchgesetzt hat: Der evangelischen Jugendarbeit geht es um die Kinder und 
Jugendlichen überhaupt, ihre Bedürfnisse, ihre Begleitung, ihre Entwicklung, ihre 
Förderung, ihre Interessen. Stimmt auch. Und stimmt besonders da, wo von 
Gemeinderepräsentanten immer noch und immer wieder darauf bestanden wird, dass 
die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen zu messen sei an der Anzahl der Kinder im 
Kindergottesdienst, der Jugendlichen im Erwachsenengottesdienst und bei 
Gemeindeveranstaltungen; dass Geld und Arbeitszeit in erster Linie explizit 
evangelischen Kindern und Jugendlichen zur Verfügung stehen und da am liebsten 
denen, die sich kontinuierlich engagieren (selbst der Blick auf die Mehrheit der sog. 
kirchlich distanzierten Mitglieder fehlt hier oft). Dem liegt natürlich ein sehr wenig 
offenes Gemeindebild zugrunde, und im Sinne des abgeschotteten Vereinsblicks „Wir 
sind wir“ „Nachwuchspflege“ zu betreiben ist schlicht abzulehnen. Im Rahmen eines 
(welt)offenen Gemeindebildes aber ist es absolut legitim und sinnvoll, wenn bei allen 
Aktivitäten einer Kirchengemeinde auch angestrebt wird, weitere neue Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen zu finden, weitere Menschen für bestimmte Inhalte zu interessieren, 
und insgesamt bei allen Denkanstöße und einen guten Eindruck zu hinterlassen. Die 
Mehrheit der heutigen Kirchenmitglieder sind –siehe oben- immerhin die, die sagen: ich 
selbst habe mit dem Laden nicht viel zu tun, aber als Kind..., als ich jung war..., meine 
Kinder...., das soziale Engagement.... usw. Und die Mehrheit der Aktivisten sind 
inzwischen nicht mehr die, die kontinuierlich „von der Wiege bis zur Bahre“ eine 
kirchennahe Biografie haben, sondern mit wechselnder zeitlicher und inhaltlicher 
Intensität in verschiedenen Abschnitten ihres Lebens immer mal wieder bei der Kirche 
landen. 
 
4. „Vorhut“, Innovation, Modernisierung  
Siehe Zukunft: Es ist schlicht eine nachprüfbare aber selten wahrgenommene Tatsache, 
dass viele Themen, viele Formen, viele „typisch kirchliche“ Ausdrucksarten usw., also ein 
gewisses Profil evangelischer kirchlicher Gegenwart, Wurzeln in der Jugendarbeit hat. 
Aus dem letzten halben Jahrhundert sind dies die Themen, die mit den Schlagwörtern 
„Frieden, Gerechtigkeit, Bewahren der Schöpfung“ beschrieben werden (und heute in 
erster Linie von den Erwachsenen in den Gemeinden hochgehalten werden); 
Veranstaltungen wie der Kirchentag mit seinem offenen und doch „typischen“ Charakter 
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(der früher fast als Jugendveranstaltung galt, bei den letzten beiden lagen immerhin die 
13- bis 30-jährigen Teilnehmenden mit um die 40 % Besucheranteil nur knapp unter der 
Altersgruppe der 30 bis 60-Jährigen); selbstverständliche Elemente im Gottesdienst –der 
Landesjugendpfarrer weist immer besonders gerne auf die Vielzahl von Liedern im 
Gesangbuch hin, die aus der Taize- oder ähnlichen christlichen Jugendbewegungen 
stammend zum Allgemeingut wurden. Derzeit können wir z.B. bei der Art, sich 
öffentlich zu präsentieren, nämlich per Internet und Homepage, feststellen, wie 
ursprünglich in der Jugendarbeit entstandene Arbeitsformen (oft mit deren Hilfe) in die 
Gesamtgemeinde wandern.  
 
5. Zeitgeist: 
Das hausbackene Image, dass Kirche überhaupt und Kirchengemeinden anhängt, hat 
wenig mit Ablehnung von z.B. Frömmigkeit oder Beten zu tun –die „multioptionale 
Gesellschaft“ ist so offen, dass dies auch gestandene Atheisten akzeptabel finden. Viel 
mehr hat es zu tun mit dem Eindruck eines bestimmten Milieus, das sich am besten 
optisch und akkustisch beschreiben lässt: Das Layout und der Titel des Gemeindeblattes 
im Vergleich zu derzeit üblichen Gestaltungsmöglichkeiten; die Fotos z.B. im WEG, die 
angesichts des Übergewichtes der dargestellten schwarz-weiß-grauen Personen (meist 
Männern) auch nur schwarzweiß gedruckt werden können; die speziellen sprachlichen 
Gepflogenheiten und Begriffe, auf die man nicht nur im Gottesdienst, sondern in jeder 
Gremiensitzung und bei jedem öffentlichen Auftritt kirchlicher Repräsentanten gefasst 
sein muss (nicht nur die Theologen, auch die Sozialpädagogen haben dazu ihren Teil 
beigetragen), und andere Lifestyle – Fragen. Das ist auch alles gar nicht so schlimm, dass 
man nicht dazu stehen könnte, aber es ist eben nicht repräsentativ. Immerhin hat uns 
sogar die letzte SHELL-Jugendstudie gezeigt, dass gerade evangelische Jugendliche 
besonders häufig in der Gruppe der Jugendlichen vertreten sind, die mit dem Merkmal 
„Modernität“ beschrieben wird. Dass davon nichts beim Image von Kirche hängen bleibt, 
ist ein Hinweis darauf, dass es eben nicht von Jugendlichen geprägt wird!  
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V 
Wer will und wer braucht eine Konzeption/ein Konzept für die 
Jugendarbeit? 
 
Bis Ende der 70ger-Jahre tobte in der außerschulischen Jugendarbeit die Zieldebatte. 
Ganz grundsätzlich: was soll mit ihr erreicht werden. Ab Anfang der 80ger Jahre erst 
kam dann der Begriff „Konzeption“ verstärkt ins Spiel, gemeint zunächst als 
Gesamtorientierung der Jugendarbeit überhaupt, als Theorieebene. Da gleichzeitig 
deutlich wurde, dass es weder die Jugend noch die Jugendarbeit und damit also keine 
einheitliche Gesamtkonzeption geben kann, verlor der Begriff mit der Einbeziehung der 
jeweiligen konkreten Situation, Jugendlichen, Rahmenbedingungen etc., in der und für 
die Jugendarbeit stattfand, seinen Absolutheits- und reinen Theorieanspruch. 
Gleichzeitig natürlich auch die Schärfe in der Abgrenzung zu Ziel-, Leitbild- u.ä. 
Debatten. 
 
1. „Die Gemeinde“ 
 
Der Sinn von KLARTEXT war, dass  Kinder und Jugendliche einen zentralen Platz  in ihr 
einnehmen sollen –zentral insofern, als sie nicht in Spielecken, Nischen, randständige 
Häuser oder Keller in die Obhut von Spezialisten abgedrängt werden sollen, um dort ein 
relativ unbehelligtes Eigenleben zu führen (solange alles ruhig bleibt). Stattdessen sollen 
sie als Aktivisten wie auch als Gruppen, für die es eigene Angebote und Strukturen gibt, 
zentraler Teil des gesamten Gemeindealltags sein. 
An sich birgt der Ausgangspunkt „Gemeinde“ (als Idealbild) sowieso schon 
konzeptionelle Vorgaben für die Kinder- und Jugendarbeit: 
- Das christliche, evangelische, protestantische Menschenbild. In Fachsprache Pädagogik: 
Die unbedingte Orientierung am konkreten Menschen. Bedürfnis- und interessen-
orientierter Ansatz. 
- Das Gemeindeleben - als Gemeinschaftsleben. In Fachsprache Pädagogik: Der 
sozialräumliche Ansatz. Der partizipative Ansatz. 
- Die Gemeinde als „Dienstgemeinschaft“, „Gemeinde für andere“. In Fachsprache 
Pädagogik: Der integrative Ansatz. Der emanzipative Ansatz. Die 
Interessenvertretungsfunktion. 
- Die presbyteriale Ordnung. In Fachsprache Pädagogik: Der dialogische Ansatz. :  
 
Aber wer ist die Gemeinde? 
Beispiel aus Erfolg-Artikel 
Bonnhoefer-Hammer 
 
Natürlich setzt dieses Gemeinde-Idealbild ein Verständnis voraus, dass Gemeinde mehr 
umfasst als das Presbyterium, den Pfarrer und die Frauenhilfe. Doch selbst wenn man 
im engeren Kreis bleibt –PresbyterInnen, ehren- und hauptamtliche MitarbeiterInnen, 
harter Kern von „AktivistInnen“, Kinder und Jugendliche, die mehr oder weniger 
kontinuierlich in den Veranstaltungen und Gruppen teilnehmen- werden viele 
Widersprüche und unterschiedliche Sichtweisen auftauchen, wenn`s konkret zur Sache 
geht. Rollt man alleine die o.g. im Gemeindebegriff implizit enthaltenen Vorgaben 
konkret aus: was sind denn die Bedürfnisse und Interessen der in der Gemeinde 
Lebenden, vor allem der Kinder und Jugendlichen? Wie lässt sich ihr „Sozialraum“ 
beschreiben oder sind es unterschiedliche? Wer soll woran wie partizipieren? Wer soll in 
was integriert werden? .....-dann wird sicher gerade erst deutlich, dass und warum die 
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Gemeinde eine Konzeption für die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen braucht: eben 
um Verständigungen und ggf. auch widersprüchliche Einschätzungen festzuhalten, um 
Entscheidungen für die Praxis zu treffen und diese auf Begründungen beziehen und 
entsprechend steuern zu können (und umgekehrt). Konkret also: Wo werden Prioritäten 
gesetzt? Welches wie qualifizierte hauptamtliche Personal braucht man? Welche Räume, 
Einrichtungen, Angebote? Welche Vernetzungen, Kooperationen? Usw. 
  
2. Die Kinder und Jugendlichen 
 
Zwar gehen wir davon aus, dass sie (ideal gedacht) als nicht wegzudenkender Teil der 
Gemeinde bereits berücksichtigt sind. Siehe oben. Aber herauszuheben ist: Es geht nicht 
nur um die getauften und konfirmierten Kinder und Jugendlichen; erst recht nicht nur 
um die, die sich sowieso in Gruppen und Angeboten der Gemeinde tummeln, sondern 
um alle im Einzugsgebiet der Gemeinde. Ob z.B. die mehrheitlich aus islamischen 
Familien stammenden Kinder aus der Hochhaus-Siedlung oder die Konfirmanden im 
Mittelpunkt der Arbeit stehen sollen, ob parallel oder gar integrativ gearbeitet werden 
kann, wäre genau das Ergebnis eines Prozesses, an dessen Ende eine Konzeption steht. 
Mit dem Vorteil, dass Entscheidungen –auch dafür, bestimmte Gruppen oder 
Arbeitsbereiche zu vernachlässigen- kommuniziert und begründet wären und die 
Richtigkeit dieser Entscheidung regelmäßig überprüft wird. 
 
3. Die Hauptamtlichen 
 
Spätestens, wenn eine Stelle für eine(n) Hauptamtliche(n) in der Kinder/Jugendarbeit 
auszuschreiben ist, wird jedes Presbyterium oder jeder Personalausschuss konzeptionelle 
Überlegungen anstellen, auch wenn das unbewusst ist. Denn: irgendetwas muss ja in der 
Stellenanzeige stehen: warum, wozu,  .. und irgendwo müssen Kriterien für die 
Beurteilung potentieller BewerberInnen herkommen. Die Praxis zeigt, dass diese 
Überlegungen oft unsystematisch erfolgen, entsprechend diffus sind die 
Ausschreibungen, unklar das Profil, chaotisch die Bewerbungssgespräche. Das Vorliegen 
einer Konzeption beseitigt das Dilemma, die andere Möglichkeit ist: Ganz offen 
anzusprechen, dass eine Person gesucht wird, mit der zusammen die Konzeption und die 
Arbeitsschwerpunkte dann entwickelt werden. Ähnlich sieht es bei den Ehrenamtlichen 
aus: einerseits besteht die Möglichkeit, mit den vorhandenen Ehrenamtlichen auf Basis 
einer gemeinsam erarbeiteten Konzeption Schwerpunkte neu zu verteilen und auch 
gezielt für bestimmte Aufgaben neue Ehrenamtliche zu suchen. Andererseits wird man 
niemanden, der sich zur ehrenamtlichen Mitarbeit anbietet wegschicken, nur weil die 
Konzeption z.B. Hausaufgabenhilfe nicht vorsieht. Also muss eine Konzeption es leisten, 
für potentielle Ehrenamtliche nach außen einigermaßen deutlich zu machen, in welche 
Richtungen sich die Arbeit bewegt und an welchen Punkten man sich einhaken kann.  
 
 
4.Die „Öffentlichkeit“ 
 
Hier ist mehr gemeint als die „Gemeinde“ im weitesten Sinne: es geht auch um die 
Partner im weiten Feld der Jugendhilfe (andere Verbände, Jugendamt, Schulen, 
Einrichtungen wie Suchtberatung oder Jugendberufshilfe...) und die kommunale 
Öffentlichkeit. Das „Gemeinwesen“ hat ein Recht darauf zu wissen, welchen Part die 
ortsansässige Kirchengemeinde bzw. Evangelische Jugend übernimmt. Umgekehrt muss 
eine Konzeption das Verhältnis der Kirchengemeinde bzw. Ev. Jugend zu ihr definieren. 
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VI. Und wie geht`s? 
Da wir davon ausgehen, dass dazu 
- genug eigene Erfahrungen, 
- Literatur, 
- Beispiele, 
- Anregungen in „Visionen erden“ und in den Vorkapiteln stecken, 
 
gibt es hier nur knappe Hinweise.  
 
Man kann es sehr kompliziert machen (siehe Kasten        Altenkirchen-Ausschreibung) 
oder sehr einfach (siehe Checklisten im Anhang). 
 
Einige Literatur-Tipps: 
 
 
 
 
 
Im Anhang haben wir einige wenige Beispiele von Konzeptionen bzw. Konzepten der 
Jugendarbeit in Kirchengemeinden und Kirchenkreisen der EkiR gesammelt. Sie 
spiegeln als eher zufällige Beispiele die Breite des Spektrums von Möglichkeiten wieder.  
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Anhang 
 
 
 
Intuition gegen Profession 
 
Argumente für eine hauptamtlich begleitete Jugendarbeit 
 
Allzu oft wird (aus ideologischen oder aus Kostengründen) argumentiert, Kinder- und 
Jugendarbeit könne doch auch ehrenamtlich organisiert werden. 
Um die Professionalität von für die Kinder- und Jugendarbeit an Fachschulen und 
Hochschulen Ausgebildeten nicht nur zu behaupten, hier eine kleine Liste von 
Kompetenzen, die sich nur im wechselseitigen Bezug von Wissen, Können und Reflexion 
ergeben: 
 
Wissen 
 
– Kenntnisse über die Strukturen des Sozial- und Bildungssystems 
– Das KJHG kennen, örtliche sozialpädagogische Netzwerke kennen 
– Soziologisches Grundwissen und Methodenkenntnisse 
– Kenntnisse über die Lebenslagen und die Bedingungen des Aufwachsens von 

Kindern und Jugendlichen unter den Bedingungen der „zweiten Moderne“ 
– Beachten des Geschlechterdiskurses 
– Kenntnis von Konzepten, Methoden und Evaluationsverfahren 
 
Können 
 
Handlungsfähigkeit durch 
 
– Organisations- und Verwaltungskompetenz 
– Jugend- und sozialpolitische Kompetenz 
– Beratungskompetenz 
– Managementkompetenz 
– Gremienkompetenz, Vernetzungskompetenz 
– Rollenflexibilität (gegen die Gefahr der „Infantilisierung“) 
– Kommunikative Kompetenz (auf Kinder und Jugendliche „eingehen“) 
– Rhetorische und schriftstellerische Kompetenz 
– Kulturelle und handwerkliche Kompetenz 
 
Reflexive Kompetenz 
 
Aktualisierung des in Aus- und Fortbildung angeeigneten Wissens in konkreten 
Alltagssituationen 
Reflexion der Alltagsroutinen 
Kritik eigener Handlungsmuster, Analysefähigkeit 
 



 19

Checkliste 
 
 
 
 

 
„Konzeption“ für die Kinder/Jugendarbeit heisst: „Entwurf“, Plan“, also nichts 
Entgültiges mit Ewigkeitswert! 
 
 
 
Ausgangslage: 
 
• Einzugsgebiet der Kirchengemeinde: 
Wohnbevölkerung, Alters- und Sozialstruktur, ggf. regionale 
Unterschiede/Besonderheiten, „konfessionelle“ Zusammensetzung und Bindung... 
 
2. Kinder und Jugendliche: 
Schulen, Kindertagesstätten, Freizeitmöglichkeiten, Mobilität, Bindung ans „Viertel“, 
besondere Problemlagen.... 
 
3. Struktur der Kirchengemeinde: 
Flächenausdehnung, Bezirke, Homogenität oder Heterogenität..., 
 
4. „Ressourcen“ der Kirchengemeinde: 
Personal (Haupt- und Ehrenamtliche), Gebäude, sonstige Einrichtungen, die sich mit 
Kindern und Jugendlichen befassen, traditionelle Angebote, mögliche Kooperationen.und 
Vernetzungen... 
 
 
 
Planungen: 
 
5.. Mögliche Schwerpunkte und Handlungsfelder sowie jeweilige Zielsetzungen festlegen 
 
6. Personelle/Gremienzuständigkeiten zuordnen 
 
7. Zeitrahmen (Anlaufzeit, Testzeit, Überprüfungszeitpunkt) 
 
 
 
 
(Februar 1999, Ute Sparschuh) 
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Bausteine für eine Konzeption, Gerd Kraft, Kirchenkreis Essen Süd 
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Schritte und Zeitplan für XX von Michael Dahmen, Kirchenkreis Trier 
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Beispiele: 
 
 
KiGe Lev. Schlebusch 
KiGe Rengsdorf 
KiKr. Wesel 
 
Leitbild KiGe Solingen-Dorp 


